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weiten Strecken. Filme mit ge-
stalterisch kiihnen Ideen waren
muhelos an den Fingern einer
Hand abzuzahlen. Positiv zu ver-
merken ist, dass ich personlich
knapp ein Drittel der im Wettbe-
werb gezeigten Sendungen als
gut oder sehr gut einstufen
kann. Besonders in Beitragen
aus Grossbritannien, Holland,
Schweden und teilweise aus
dem deutschen Sprachraum
manifestierte sich eine qualitativ
vergleichsweise hochstehende
Fernsehkultur. Die geringe Ex-
perimentierfreude und insbe-
sondere das Fehlen von eindeu-
tig Uberragenden Beitragen
kénnten jedoch Indizien dafir
sein, dass diese Fernsehkultur
sich in der Defensive befindet
und zur Zeit nicht die Kraft hat,
ganz grosse Ereignisse hervor-
zubringen. A

KURZ NOTIERT

UNDA-Radiopreis 1990
in Luzern

pdm. «Wider die Resignationy:
Unter diesem Motto steht der
Rundfunkwettbewerb der inter-
nationalen katholischen Vereini-
gung fur Radio und Fernsehen
(UNDA), der im nachsten Friih-
jahr —28.Mai bis 1.Juni —in Lu-
zern durchgefuhrt wird. Der
UNDA-Radiopreis wird nur alle
drei Jahre, und zwar abwechs-
lungsweise in der BRD, in der
Schweiz und in Osterreich, ver-
liehen. Zugelassen zum Wettbe-
werb sind alle deutschsprachi-
gen Sendeanstalten. Ausge-
zeichnet werden nun im nach-
sten Jahr Radiobeitrdge beliebi-
ger Machart, die aber «in zeitge-
massen Prasentationsformen
beitragen, die weithin verbrei-
tete Mutlosigkeit in Gesell-
schaft, Politik und Kirche abzu-
baueny.
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Ursula Blattler

Televisionares aus
den USA

Alles Gute kommt von oben

Es war einmal ein kleiner Bub,
der hiess Gary und lebte in At-
lanta, Georgia — mitten im Her-
zen des amerikanischen Si-
dens. Garys Leidenschaft galt
der Eisenbahn, vor allem den
machtigen Ungetiimen der
«Pennsylvania Railroady, die in
Windeseile den Kontinent
durchquerten und Inbegriff des
technischen Fortschritts
schlechthin waren. Wahrend der
kleine Gary grésser wurde,
schwand jedoch die Bedeutung
der grossen Eisenbahnlinien
mehr und mehr, und aus dem
vertrdumten Bub wurde nicht
ein Lokomotivfihrer, sondern
ein Verkaufer. Ein Verkaufer von
Trdumen, um genau zu sein.

Gary R. Rowe, Gastreferent
am einzig fernsehfreien Nach-
mittag der Christlichen Fernseh-
woche in Hilversum, ist ein ge-
wiefter Geschichtenerzahler.
Schliesslich ist er Vizeprasident
der «Turner Broadcastingy, jener
Firma, die als erste in den USA
ein Fernsehnachrichtenpro-
gramm rund um die Uhr auszu-
strahlen begann und damit auf
so grosse Resonanz stiess, dass
sie mittlerweile auf zwei Kana-
len sendet. Jahresumsatz von
Ted Turners «Cable News Net-
worky 1987: rund 200 Millionen
Dollar.

Die Geschichte also, die
Rowe einem staunenden Publi-
kum erzahlte, hatte mit Eisen-
bahnen, Blchern und blitz-
schnell Gbermittelten Ton- und
Bildimpulsen zu tun; sie gipfelte
in der Apotheose eines welt-
umspannenden Kommunika-
tionsnetzes, welches das Reisen
ebenso wie das geschriebene
Wort mit der Zeit UberflUssig
machen konnte.

Rekapitulieren wir: Es gab
einmal eine Eisenbahn, die galt
als mechanisches Wunderding
und versprach unbeschrankte
Mobilitat und Transportleistung.
Es gab einmal, viel friher noch,
das erste Buch, das galt als
drucktechnische Meisterlei-
stung und erdffnete ein neues
Zeitalter scheinbar unbe-
schrankter Wissensvermittiung.
Beide Errungenschaften dazu-
mal moderner Technik erwiesen
sich jedoch als zu trdge, sobald
es darum ging, den entschei-
denden Schritt ins 21. Jahrhun-
dert zu vollziehen, den Ubertritt
namlich aus dem Industrie- ins
Informationszeitalter.

Und jetzt kam Rowe zur Sa-
che, und manchem unter den
Zuhorern (mehrheitlich Kirchen-
oder Medienvertreter) verging
Horen und Sehen: Allzulange
seien die Informationsbedurf-
nisse ganzer Nationen straflich
vernachlassigt worden, hatten
riesige Landstriche auf diesem
Planeten informationsmassig
brachgelegen. Und das heute,
wo selbst die Entwicklungsge-
biete auf der massenmedialen
Landkarte leicht und billig mit
Information zu versorgen waren.
Nicht auf dem herkémmlichen
Wege der Errichtung von Pro-
grammstationen «vor Orty aller-
dings, sondern direkt tiber Sa-
tellit.

Geschickt, wie der Prophet
aus Atlanta auftrat, wie er vor al-
lem den Kirchenleuten die Vor-
teile einer globalen Telekommu-
nikation schmackhaft zu ma-
chen suchte. Das Heil von oben,
die frohe Botschaft aus dem All,
Satelliten als Tréagerinstrumente
einer weltweiten Volkerverstan-
digung, das beriihmt-beriich-
tigte «globale Dorf», welches
schon Marshall McLuhan be-
schwor — nichts liess der News-
Mann aus dem Reich der unbe-
schréankten (Werbe-)Mdglich-
keiten aus.

Und er brachte Beispiele mit,
erlduterte etwa anhand von Vi-



deobildern, wie sich heute
schon «Realitaty elektronisch
speichern, auf den Bildschirm
zaubern und beliebig verfor-
men, zur Utopie einer neuen
Realitat umgestalten lasst.
Schéne Aussichten, mittels Vi-
deokamera, Personal Computer
und Compact Disc selbstgeba-
stelt.

Oder Video als Pflichtfach:
Statt aus Schulblchern — Relik-
ten einer vergangenen Zeit —
wird aus Filmen und speziellen
«Educations Programsy Wissen
bezogen, im Schulzimmer so
gut wie zuhause. Die Vorausset-
zung jeglicher herkdmmlicher
Bildung — das Lesenkdnnen —
fallt weg.

Wahrlich schéne Aussichten:
Alle Kinder dieser Welt auf
demselben Bildungsstand, mit
demselben Weltbild, erzogen in
derselben Toleranz der kulturel-
len Eigenart aller Gbrigen Vélker
gegenuber. Ein Ideal — nur lei-
der kaum realisierbar.

Schon wére es ja gewesen,
hatte das Reisen einst den Hori-
zont einer eng begrenzten Welt-
anschauung weiter gemacht. Es
kam anders: Mit den Entdek-
kungsreisen etablierte sich wohl
ein anderes, namlich das wohl-
bekannte koloniale Weltbild.

Schon wire es, die Ge-
schichte wiirde sich in diesem
Fall nicht wiederholen, und die
Menschen hatten inzwischen
dazugelernt. Vielleicht ist auch
alles bloss eine Frage des Glau-
bens. Oder der Uberredungs-
kunst, um beim Vokabular des
Medienprofis Gary R. Rowe aus
Atlanta, Georgia, zu bleiben... &

Lorenz Belser

Do the Right Thing

USA 1988.

Regie: Spike Lee
(Vorspannangaben

s. Kurzbesprechung 89/211)

Hauptsache in diesem Film ist
nicht ein Individuum, nicht eine
Konstellation, sondern eine
Stimmung: Es ist heiss. Es ist
heiss in einer Strasse in Brook-
lyn, es ist der heisseste Tag
Uberhaupt in diesem Farbigen-
quartier. «Es ist heiss», meint
auch der Diskjockey von «Radio
We Lovey, und er schreit seine
Horer an, sie sollen nun endlich
aufstehen und an die Arbeit ge-
hen. Verschiedenste Musikstile
Uberkreuzen sich larmend im
«Radio We Lovey und auf der
Film-Tonspur. Die vorherr-
schende Farbe ist Rot, Poster
mit dem Boxer Mike Tyson han-
gen im Hintergrund, Menschen
wiegeln sich gehassig auf,
schliesslich zindet ein Mensch
die Quartierpizzeria an, Rassen-
unruhen herrschen, die Polizei
schlagt einen Schwarzen tot —
und eben: Es ist vor allem heiss.
Kern- und Bezugspunkt ist
«Sal’s Famous Pizzeriay. Dort ar-
beitet ein Italo-Amerikaner mit
seinen zwei S6hnen, dort tragt
ein Schwarzer namens Mookie
(gespielt vom Autor) die Pizze
aus. Dort arbeitet man, um zu
leben, nicht umgekehrt. Das er-
ste, was wir Mookie im Film tun
sehen, ist Geldzahlen. Dort wagt

es aber ein Schwarzer, mit Boy-
kott zu drohen, weil nur weisse
Filmstars an der Wand hangen.
Und dort zerdeppert schliesslich
der Padrone, als es ihm zu laut
wird, einem Schwarzen seinen
Stereo-Power-Recorder: Das ist
dann der erste Funke zum gros-
sen Feuer.

Schwarze, Italo-Amerikaner,
Puertoricaner und Koreaner
streiten an diesem heissen Tag
miteinander, und selbstver-
standlich bleibt auch die weisse
Polizei nicht unbeteiligt. Alle Fi-
guren dieses Films tun irgend-
wie das, was sie fur «the right
thing» halten: Sie arbeiten fur
ihr Geld, agitieren fr die Sache
der Schwarzen, leben demon-
strativ nur dem Leben zuliebe,
ziehen allein ein Kind auf, drik-
ken sich vor Vaterpflichten, ver-
korpern die (weisse) Staatsge-
walt. Ein alter, gutmutiger,
schwarzer Saufer rettet ein Kind
vor einem Auto, ohne gross dar-
Uber nachzudenken. Und Moo-
kie, der friedliche Pizzeria-Aus-
laufer, wirft schliesslich dem ei-
genen Arbeitgeber und Vaterer-
satz die Fensterscheibe ein und
gibt damit das Zeichen zur gros-
sen Zerstorung.

Warum gerade Mookie?
Warum nicht Buggin Out, die
hilflose agitatorische Ratte?
Warum nicht einer, der Kraft
und Macht hatte? Wohl um zu
zeigen, dass Kraft und Macht
bei der blinden Masse liegt,
nicht beim einzelnen, dass es
auf einem gewissen Punkt der
Eskalation keine Rolle mehr
spielt, wer den zindenden Fun-
ken schlagt und dass wiederum
bei den einzelnen, aus denen
sich die Masse ja zusammen-
setzt, ganz seltsame persoénliche
Motive mitspielen kénnen. Je-
der darf, jeder muss sogar glau-
ben, die richtige Sache zu tun:
Zum psychischen Uberleben ist
das wichtig. Mookie als Auslo-
ser der Rassenunruhen ist of-
fensichtlich auch ein Agent des
Autors, der uns vom Sinden-

15



	Televisionäres aus den USA

